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Hermann Burte / Dichter als Maler
Bei der Eröffnung der Ausstellung „Deutsche Dichter als

Maler und Zeichner" in Heidelberg sprach der Dichter diese Worte :

Goethe,Dichter unbMaler .
Ach . daß die innere Schöpsungskraft
Durch meinen Sinn erschölle!
Daß eine Bildung voller Säst
Aus meinen Fingern quölle!

Ich zitt ' re nur , ich stott 're nur .
Und kann es doch nicht lassen,-
Ich fühl, ich kenne dich, Natur ,
Und so muß ich dich fassen.
Bedenk'

ich dann, wie manches Jahr
Sich schon mein Sinn erschließet ,
Wie er , wo dürre Heide war ,
Nun Frcndcnquell genießet,-

Wie sehn ' ich mich , Natur , nach dir .
Dich treu und lieb zu fühlen!
Ein lust 'ger Springbrunn warst - n mir
Ans tausend Röhren spielen .
Wirst alle kneipe Kräfte mir
In meinem Sinn erheitern
Und dieses enge Dasein hier
Zur Ewigkeit erweitern .

Als Goethe dieses Gedicht schrieb, sprach er aus , was alle
Dichter, deren malerische Arbeiten hier zu sehen sind, mehr oder
minder empfanden, wenn sie , um ihrem Gefühle von der Natur
einen deutlichen Ausdruck zu verleihen , — vor allem im Anfang
ihres mehr sucherischen als schöpferischen Wirkens — nach den
schaubaren Mitteln von Strich und Farben , nicht nach den hör¬
baren von Wort und Ton strebten, die Feder liegen ließen, zu
Stift und Pinsel , Nabel und Messer , Modellierholz und Spachtel
srisfen , um sich mit den Erscheinungen um sich und in sich aus¬
einander zu setzen .

Goethe ist das großartige Beispiel der doppelten Begabung,-
unwiderstehlich meldet sich bei dem als Dichter unendlich Reichen
de : Trieb zum Zeichnen und Malen , und säst unheimlich zahlreich
smd - ie Gedichte, i » denen Goethe diesen Trieb zu erkennen, zu
benennen und zu bannen sucht . Geben wir ihm das Wort ! Denn
welcher Dichter könnte von sich sprechen, wenn Goethe im Raum
ist ! Goethe hat in herrlichen Gedichten und klarster Prosa sich
'wer unser Thema ausgesprochen:

Was nützt die glühende Natnr
Vor deinen Angen dir ,
Was nützt dir das Gebildete
Der Kunst rings um dich her?
Wenn liebevolle Schöpferkraft
Nicht deine Seele füllt
Und in den Fingerspitzen dir
Nicht wieder bildend wird ?

Oder wenn er an Merck, den Freund , sein Sendschreiben
richtet über den Künstler und die Natur :

Sieh , so ist Natur ein Buch lebendig,
Unverstanden, doch nicht unverständlich.
Denn dein Herz hat viel und groß Begehr,
Was wohl in der Welt für Freude wär ,
Allen Sonnenschein und alle Bäume ,
Alle Meergestad und alle Träume
In dein Herz zu sammeln miteinander —
Nicht in Rom und Magna Gräcia
Dir im Herze» ist die Wonne da —
Wer mit seiner Mutter , der Natur , sich hält ,
Findt im Stengclglas wohl eine Welt.

*
Geb' Gott dir Lieb zu deinem Pantoffel
Ehr ' jede krüpplige Kartoffel,
Erkenne jeden Dings Gestalt,
Sein Leid und Freud , Ruh und Gewalt,-
Und fühle , wie die ganze Welt
Der große Himmel zusammenhält.
Dann du ein Zeichner, Kolorist,
Haltungs und Ausdrucks Meister bist.

Gerade die Kunst unserer Tage hat die Weihe aller Dinge
erkannt,- wir kennen die Künstler, welche imstande waren , Kar¬
toffeln, krüpplige oder geschwellte, alte Bauernschuhe, verknitterte
Tücher, welkes Obst, so zu malen , daß von der erlebten Fülle des
Lichtes auf diese geringen Dinge die ungefähren Madonnen ver¬
blassen,- Goethe, der fast unbegreiflich Allwissende , sah klar und
sprach es aus , daß alle Natur ein Gegenstand der Kunst ist, und
der Schaffende alles , was da lebt und webt, alles Wesende , in seine
Seele spannen und adeln kann!

Goethe hat den Kampf von Malerei und Dichtung um seine
Seele in seiner Levcnsgeschichte sehr schön und schlagend barge¬
stellt .

Am Anfang des dreizehnten Buches von Dichtung und Wahr¬
heit" schildert er ergreifend seinen Versuch , den Konflikt zu ent¬
scheiden:

Ich wanderte die Lahn hinunter , dem Entschluß nach frei,
dem Gefühle nach befangen, in einem Zustande, in welchem uns
die Gegenwart der stumm - lebendigen Natur so wohltätig ist.
Mein Äuge , geübt, die malerischen und übermalerischen Schön¬
heiten der Landschaften zu entdecken swelch ein wissendes wahres
Wort , dieses „übermalerisch" ! Dieser Goethe wußte also schon ,
daß eS Tinge gibt, die nicht zu malen sind ! ) . . schwelgte in Be¬
trachtung der Nähen und Fernen .

Ich wanderte auf dem rechten Ufer des Flusses , der in einiger
Tiefe und Entfernung unter mir , von reichem Weidengebüsch
zum Teil verdeckt, im Sonnenlicht hingleitete . Da stieg in mir
der alte Wunsch wieder auf, solche Gegenstände würdig nachahmcn
zu können. Zufällig hatte ich ein schönes Taschenmesser in der
linken Hand und in diesem Augenblicke trat aus dem tiefen Grün¬
der Seele gleichsam befchlshabcrisch hervor : Ich sollte dieses
Messer ungesäumt in den Fluß schcudern . Sähe ich es hinein-
fallen , so würde mein künstlerischer Wunsch erfüllt werden) würde
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Die Pyramide

«ber das Eintauchen des Messers Lurch die übcrhängenden Wci -
benbüsche verdeckt, so sollte ich Wunsch und Bemühen fahren lassen.
So schnell als diese Grille in mir aufstieg , war sic auch ansgcführt .
Denn ohne auf die Brauchbarkeit des Messers zu sehen , das gar
manche Gerätschaften in sich vereinigte , schleuderte ich es mit der
Linken , wie ich cs hielt , gewaltsam nach dem Flusse hin . Aber
auch hier mutzte ich die rrügliche Zweideutigkeit deS Orakels , über
die man sich im Altertum so bitter beklagt , erfahren . DeS Messers
Eintauchen in den Flntz ward mir durch die letzten Weide » ',iveige
verborgen , aber das dem Sturz cntgcgenwiikende Wasser sprang
wie eine starke Fontaine in die Hohe und war mir vollkommen
sichtbar . Ich legte diese Erscheinung nicht zu meinen Gunsten auS ,
und ber durch sie in mir geregte Zweifel war in der Folge schuld ,
daß ich diese Hebungen unterbrochener und fahrlässiger au stellte,
und dadurch selbst Äulatz gab , daß die Deutung des Orakels sich
erfüllte

Sv wie Goethe , der Allbcdeutende , am Ufer der Lahn stand
und sein Messer hinunter warf , um das Orakel entscheiden zu
lassen , ob er Maler oder Dichter sein solle , oder , denilichcr gesagt ,
welchen der beiden Triebe er mit seines Geistes Willen nähren
und fördern solle, so ist wohl , früher oder später , jeder der Dich¬
ter , deren malerische Werke hier zn scheu und , einmal vor der
Wahl gestanden , und hat sich dem Wort verschrieben , und nur
selten , mehr oder minder , der Lust am lchaubaren Tarstclleu
nachaegebcu !

So tat auch Goethe , welcher sein Leben lang zeichnete und
tuschte, malte und Risse zog, der in Sizilien bei Batcr Hackcrt
Zeichenstunde nahm und den alten edlen Baumschlag lernte , der
gewisse Szenen seines Faust durch zeichnerische Skizzen sich selbst
zn anschaulicher Klarheit brachte und einen harmonischen , gra¬
phischen Stil sich erwarb , der ihm gestattete , Landschaften in fast
handschriftlich eigenartiger Weise lebendig künstlerisch darznstellcn
und zn dichten :

Fühle , was ich in dem Weben
Dieser HimmelSlnst gefühlt ,
Als Mit ungeduldigem Streben
Ich die Zeichnung hingewühlt .

Spater entriß der innere Trieb sich dem Befehle des Zwangs
und winde zu einem lieblichen geistigen Spiele , wie in dem Ge¬
dichte „Amor als Landschaftsmaler "

, wo die Kunst sich in Lieder
und Leben anflöst .

Saß ich srüh auf einer Felsenspitze
Sah mit starren Augen in den Nebel .
Wie ein grau grundiertes Tuch gespannt
Deckt er alles in die Breit und Höhe !
Stellt ein Knab sich mir an die Seite .
Sagte : Lieber Freund , wie magst du starrend
Auf das leere Tuch gelassen schauen?
Hast du denn znm Malen und znm Bilden
Alle Lust auf ewig wohl verloren ?

Immer bleibt cs ein Hauptzug Goethes , malend und zeich¬
nend zn denken und zn dichten, und dieser Zug gibt seiner Sprache
die anschauliche Farbigkeit und sinnliche Fülle

Erjchrnngsgemäß ist cs nicht unmöglich , daß ein Mensch beide
Künste beherrscht , die des Wortes und der Figur , und auf jedem
Gebiete etwas hervorbringt , was Bedeutung hat und sie behält .

Niklaus Manuel Deutsch , der Berner Staatsmann , ist ebenso
beden . enk- als Dichter wie als Maler, - Michelangelos Sonette ,
die er schrieb, als er die Decke der Sirnuischen Kapelle malte ,
sind nicht schwächer als seine Figuren und ebenso voll Leben und
Geist wie seine Zeichnungen und Plastiken : ec schaut, nie der
Lanzenschüttlcr , tief und erschöpfend. Nofettis gesegnetes Mädchen ,
das von dein goldenen Geländer des Himmels in die Welt hin¬
aus lehnt , Hai gemalt nicht weniger Dascliiskraft und Lebcns -
strom als gedichtet . Die ossianische Landschaft Kellers hat einen
Zug von e .ttmentarer Größe , der vielen seiner Dichtungen fehlt :

Lüsters Studien , unsäglich geduldig und gehorsam gemalt , sind
echte Kunstwerke : Kvpischs Himmel sind schön wie die i

'
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eines berühmten Malers : die Werke dieser Drei haben die Lar-
ven des Dilettantischen durchstoßen und abgcstreift .

Dem Geiste unserer sucherischcn, nutcrinchcrischen zergliedern¬
den Zeit , weiche den Strahl der Ahnen i » die Farben der Enkel
zerlegt , ist cs ganz natürlich , baß er gerne die Grenzgebiete
durchforscht , wo er Mcufchliches , Spielerisches , ja vielleicht Allzu- ,
n . ciischlichcs aiizutrefscu hofft . Schillers Karikaturen , MörikcS
Anchzeichuuiigeu , Kellers versonnene Marginalien fesseln un«
Gerade dann , wenn der Geist auf dem so schmalen Grate zwischen
beiden Künsten geht , beobachten wir ihn mit Teilnahme .

In gut geschriebene » Landschastsschildcrnngen fühlt der Leser
svfvrr den Maler hindurch , den Augeilmeuscheu , der Form , Farbe
Umriß u . Berdraug derDiugc auschaut u . in Worte » darstellt . Der
Gewuiu , den der Dichter von dem Maler zieht , ist ungeheuer-
als Ideal erscheint cs mir , die Künste zu scheiden und in jeder
» nr das zn suche » , was sie zn geben vermag . Philosophie in ra -
werten Platten , soziale Propaganda in Lithographien , Religions -
schemainsicn in Agnarcllen , das wird immer zn Knick und Bruch
kommei : . Das Schanbare spricht nicht, cs scheint . Tie Plastik
predig ! nicht, sie ist raunend . Wer seine ineuichuchen Zwecke in die
Dinge mischt , mißbraucht die Statur , deren Sinn eS ist , da zn sein ,
um mir dem zu lohnen , daß sic um und in uns lebt und webt
und uns gestattet , sic zur Kunst zu erheben , in -' delstcr Nachahmung
ihres unnachahmlichen Schöpfers .

Wenn irgendwo mit Recht der Satz gilt , daß auch die Fehler
einen Menschen licbciisivürdig machen können , dann hier ! VaS
den Gebilden von DichterLhand fehlt , das hat einer jener Kenner,
wie Goethe sic schildert und zerreißt , sehr schnell entdeckt Aber
was sie haben , alS Erlebtes , Erschalltes , Errungenes , ia Erlstic-
u . S , das offenbart sich nur dem Blick der geduldigen Liebe. Tenn
wie cS mein erster Meister in der Zcichcnknnst , Max Länger , so
wahr gesagt hat : Die Knust will durch das Gefühl in das Herz,
nicht durch den Verstand in das Hirn .

Hier muß Hebbels Wort empfunden werden , daß jeder Künst¬
ler , dem man nicht mit Liebe cittgegcnkommt , schon verloren ist.
Also treten Tie vor diese Gebilde hin mit warmem Herzen und
fühlenden Sinnen .

Heidelberg scheint besonders berufen zn sein , diese Ausstellung
zn zeigen , weil hier eine Landschaft sich anstnt , vor allem i » de »
Trümmern der schicksalsgewaltigen Burg , welche den befähigten
Menschen überwältigt und ihn so bcftrömt , daß er das Empfun¬
dene dichtend anSzusageil oder malend sichtbar zu machen schier
gezwungen ist . Ob die Bilder von Turner an Osse bornngSkrast
neben Hölderlins , des tiesstcii Tcntscheii , Gesängen bestehen
können ? Ob je ein Maler komme» wird , die Stadt so zn malen ,
wie Hölderlin sic sang ? Dem Gcnins Heidelbergs aber ist diese
neue Schau gemäß .

W >- AiisstcHenden müssen dankbar unseres lieben Doktor
Kurt Martin gedenken , welcher unermüdlich und unerschütterlich,
fleißig und findig , wollend und wählend , eine Ausstellung ge¬
schaffen har , die in ihrer Art in Deutschland überhaupt die erste ist.

Schreiten Sie die Ausstellung hindurch in dem Bewusstsein ,
daß huircr all den kleinen Dingen das große menschliche Ringen
steht , sich die Natur und ihre Gesetze untertan zu machen, die er¬
rungene Wissenschaft als Basis der Kunst zu brauchen und zu ge¬
stalten , und im Werke strebend sich zn mühen , um erlöst zu wer¬
den . Und znm Ansklang vernehmen Sie wieder Goethes , des
Unendlichen , alles fassendes Wort :

Wie Natur im Viclgebildc
eine » Gott mir offenbart ,
so im weiten Knnstgefilde
webt ein Sinn der cw 'gen Art :
Dieses ist der Sinn der Wahrheit ,
der sich nur mit Schönem schmückt
und getrost der höchsten Klarheit
hellsten Tags ciitgegcnblickt .

Heinrich Vierorvt / Wertheimer Lied
O Werthcim , Stadt der Franken ,
Tie ewig frisch gefällt ,
Zn dir zieh ' n die Gedanken
Heim aus der weiten Welt !
Der Frühling , der Belanbcr ,
Deckt dich mit Blüten zn —
Am Main und an der Tauber
Ist keine schön wie du !

Wie trotzt die Burg dem Sturme
In grauer Herrlichkeit ,
Mit schlankem Spitzenturmc
Ragst du in neue Zeit !
Hüllt dich der Herbst , der Schnanbcr ,
In Ncbclrcif im Nu —
Am Main und an der Tauber
Ist keine schön wie dn !

Mit deiner Wälder Dunkel ,
Ob 's wintert oder lenzt ,
Wie Edelsteingefnnkel
Dein Bildnis tauhcll glänzt :
Bei Tag im Sonncnzanber ,
Bei Nacht in Mondlichtrnh ' —
Am Main und an der Tauber
Ist keine schön wie dul
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Die Pyramide

Gottlieb Graef / Willensfreiheit
ES >it keine Freiheit , son-dern alles in der Welt
geschieht lediglich nach den Gesetzen der Natur .

Kant
Wie der Mensch ist , so mutz er handeln .

Schopenhauer

Der incnschliche Wille steht, wie alle Erscheinungen her Natur
und des Lebens , unter dem nnricrbrüchlichcn Gesetz der Ursächlich¬
keit. Er ist bei keinem Entschluß und bei keiner seiner Handlungen
ohne zureichenden Grund denkbar , ist zwar nicht non äußerem
Zwang abhängig , wohl aber von den seelischen Triebkräften des
Individuums . Wie die scheinbar launenhaften Bewegungen der
Wollen , der Wetterfahne , der Schneeflocken , der Mcercswcllcn
und des rollenden Würfels nicht ans reiner Willkür entstehen
und vor sich gehen , sondern ganz bestimmten Ursachen und Natur¬
gesetzen unterworfen sind , und wie eine im Gleichgewicht befindliche
Wage nicht ans grundlosem Belieben nach der einen oder anderen
Seite ansschlagen kann , so werden auch die Willenshandlnngcn
- cs Menschen von bestimmten Antrieben , d . h . vom Kausalitäts -
gesctz diktiert , sie sind nur Glieder in der Kette der natürlichen
Notwendigkeiten .

All unser Tun ist unausbleiblich bedingt durch den angebore¬
ne » Charakter und durch das jeweils ausschlaggebende Mo¬
tiv .. Statt z » sagen „Ich will dies oder jenes " heißt es richtiger :
„Meine Wesensart will , sic zwingt mich , dies oder jenes zu wol¬
len .

" Während der Eharaktcr als die Haupttricbscdcr seine un¬
verrückbaren Zwecke setzt, sind die Motive durch mancherlei Fak¬
toren verursacht , wie Erziehung , Ausbildung , Vorbild , Bernss¬
tätigkeit, wirtschaftliche Verhältnisse , Geschlecht , Familie , Lebens¬
alter , Vvlksgenvssenschaft , Himmelsstrich , Zcitnmständc , Gelegen¬
heit , nnkvntrvllicrbare Zufälle nsw.

Der die Willcnsentschlicßnng bestimmenden Antriebe sind also
außerordentlich viele . Unter ihnen hat der gegenwärtige anschau¬
liche Reiz meist die Vormachtstellniig gegenüber der in die Zu¬
kunft weisenden Uebcrlegung, - in allen Fällen aber gibt das stär¬
kere Motiv den Ausschlag . Nur bei völlig gleichstarken Willcns -
antricben erscheint eine Wahlentscheidung unmöglich und könnte
-er Wählende jn ein Dilemma geraten ivie das zwischen zwei
gleichiveit entfernten , gleich großen und gleich duftigen Hcnbün -
dcl » stehende Grautier Buridans , dem solche Zwcifclslage aber
u » c deshalb zum Verhängnis werden konnte , ivcil cs eben ein
Esel war .

Da dem Menschen bei seinen Handlungen jedoch nicht die Gc-
samthci : und die Ursache der ihn beherrschenden und zwingenden
Beweggründe znin Bewußtsein kommt , sein beobachtender Sinn
vielmehr in der Regel nur an den zuletzt hinzngetretenen Erwä -
giingsinotiven haften bleibt , so bildet er sich ein , in seinen Ent¬
schließungen frei und selbständig gewesen zu sein . Er glaubt zu
schieben und wird geschoben, er gleicht nach Schopenhauer dem ge¬
worfenen Stein , der sich cinbildct zu fliegen . Er kann zwar
handeln , wie er will , aber nicht nach Belieben wollen , kann einzig
und allein nur das wollen , wozu ihn das augenblickliche Haupt¬
motiv bestimmt . Spinoza behauptet daher : „Die menschliche Frei¬
heit , deren sich alle rühmen , besteht allein darin , daß die Menschen
sich ihres Wvllens bewußt und der Ursachen , von denen sie be¬
stimmt werden , unbewußt sind."

Die Natnranlage , die Wesensart , der Charakter , diese alleinige
Quelle dcS Willens , einerseits , sowie der Evkenntnisgrad und die
Uitcilsrcifc , jene DnrchgangSwcge der Motive , andererseits sind
also die beiden Komponenten , ans denen des Menschen Verhalten
gegenüber den zahlreichen äußeren und inneren Mächten , sein
Wollen , Wählen und Handeln mit mathematischer Notwendigkeit
und Gewißheit hervorgcht . Schopenhauer vergleicht denn auch das
menschliche Handeln in anschaulicher Weise mit dem „Lauf eines
Planeten , welcher das Resultat der diesem beigcgebencn Tangen¬
tial- und der von seiner Sonne ans wirkenden Zentripctal -Kraft
istl wobei denn die erstere Kraft den Charakter , die letztere den
Einfluß der Motive darstellt . Dies ist fast mehr als ein bloßes
Gleichnis, sofern nämlich die Tangentialkraft , von der eigentlich
die Bewegung ansgcht , während sie von der Gravitation be¬
schränkt wird , metaphysisch genommen , der in einem solchen Kör¬
per sich darstellende Wille ist .

" >,,
Des Menschen Taten und Gedanken , wißt
Sind nicht wie Meeres blind bewegte Wellen .
Die innre Welt , sein Mikrokosmus ist
Ter tiefe Schacht , aus dem sie ewig quellen .
Sie sind notwendig wie des Baumes Frucht ,
Sic kann der Zufall gaukelnd nicht verwandeln .
Hab '

ich des Menschen Kern erst untersucht ,
So weiß ich auch sein Wollen und sein Handeln .

Das Handeln mancher Menschen ist uns nur deshalb un¬
begreiflich , weil wir deren Wesenhaftigkeit nicht genügend kennen .
Kein Mensch vermag eben ans seiner Haut zu schlüpfen, d . h . ein
andrer zu sein , als er selbst, und entgegen seiner inneren Gesetz¬
mäßigkeit zu handeln , so wenig als an einem Schlehdorn Trauben
reifen können oder umgekehrt . Somit ist 'all unser Tun und Lasten,
wie überhaupt unser ganzer Lebensgang eine positive Notwendig¬
keit- ist durch die Unveränderlichkeit unsres Charakters und durch
die streng kausal bedingten Lcbensvcrhältnisse von Anbeginn vor -
gezcichnct oder ein für allemal determiniert .

Tiefe Unfreiheit schließt jedoch nicht das Recht der menschlichen
Gesellschaft ans , den einzelnen Menschen für seine Taten , soweit
sie ihren Interessenkreis schädlich berühren , zur Rechenschaft zu
ziehen und unschädlich zu machen , sowohl zu ihrem unmittelbaren
eigenen Schutz wie zur Abschreckung gefährlicher Elemente , da das
Wohl und Wehe der .Gesamtheit höher steht als dasjenige des
Einzclindividunms .

Ebensowenig dürfen wir bei der Wahrnehmung eigenen un -
rechten Tuns uns mit der bequemen Entschuldigung beruhigen ,
daß wir infolge des Determinismus eben nicht anders haben han¬
deln können , sondern müssen dabei stets das Gewissen , das jedem
Menschen innewohnende sittliche Bewußtsein und Ideal , daS
Pflicht - und Verantwortlichkeitsgefühl zur Richtschnur nehmeu -
Erst die Stimme des Gewissens enthüllt uns nach vollbrachter Tat
das moralisch Unrechte und Verwerfliche einer Handlung und da¬
mit die Mangelhaftigkeit und Schlechtigkeit unsrer Willens »
bcichafsenhcit , unsres Wesens , unsres Charakters , dieses Ur¬
sprungs unsrer Tugenden und Laster . Es allein verursacht wirk¬
liche Reue , wogegen die Erwägung der aus der erfolgten Handlung
zu gewäitigenden unangenehmen Folgen keinerlei Gewissensbisse ,
sondern lediglich Acrgcr über die Unzulänglichkeit unsres Erkennt¬
nisvermögens , über unsre Dummheit erzeugt . Deshalb gilt es
angesichts der Unverändcrlichkeit unsres Charakters , der Vcr »
nunfi und dem besseren Gefühl die Vormachtstellung zu verschaf¬
fen . Denn nur durch anhaltende Berichtigung und Erweiterung
der Erkenntnis , dieser Kontrollstation der Motive , und durch die.
Einsicht, daß das Gute zugleich auch das Nützliche und Angenehme
im Gefolge hat , ist eine moralische Besserung und Veredlung mög¬
lich , eine Wahrheit , die schon die griechischen Philosophen erkannt
haben, - mit bloßem Moralprediger , ist hier nicht viel auszurichten .
In diesem Sinn besitzt also der Mensch schon eine gewisse Freiheit
des Handelns , freilich nicht die des natürlichen Ich , sondern des
übernatürlichen Selbst , d . i . die sittliche Freiheit . Aus ihr aber
erwächst ihm zugleich auch eine Verantwortlichkeit für sein Tun
und demzufolge die Pflicht , den sittlichen Willen unablässig zu
stärken und damit zum Sieg über den natürlichen zu befähigen .
Ein redlich strebendes Bemühen schließt sowohl auf verstandcs -
tätigem wie auf ethischem Gebiet die Verheißung der Erlösung
in sich .

Ti - Freiheit des Willens ist eines der vcrmrckcltsten und
schwierigsten philosophischen Probleme . Daraus erklärt sich wohl
auch ihre selten eindeutige , vielfach aber verschleierte und gewun¬
dene Behandlung seitens mancher Philosophen . Nachdem bei
ihnen die kritische Vernunft den Indeterminismus mit erkennt »
nistheoretischcm Siegesgefühl und mit ansgckrempten Folgerichtige
keitSärmeln glücklich zur Haustüre hinansbefördert hat , läßt ihn
die praktische Vernunft im Interesse der Kirchen- und Staats -,
erhaltnngslchre unter höflichen apologetischen Verbeugungen
wieder znm Hinterpförtchen hereinspazieren . Welch vertrauen »
erweckense Befriedigung gewährt solchen dialektischen Eiertänzen
gegenüber die ehrliche Konsequenz eines Spinoza , eines Schopen¬
hauer und eines Drews , bei denen das vom Spnkgcspcnst der
Willensfreiheit gereinigte Haus für weitere unberufene Enw
drinalinge geschlossen bleibt . Trotz ihrer Schwierigkeit hat mich
diese

"
Kardinklfrage als erstes philosophisches Rätsel schon in jun¬

gen Jahren , als ich noch die Pcnnälerschnlbank drückte, in Van »,
gcnon men und zu einer Klärung und Lösung - gedrängt . Alls
nach dieser Richtung angestelltcn Untersuchungen und Ucberlegniw
gen führten immer und immer zu der Uebcrzcngung , daß der
menschliche Wille , der ja auch eine Art Geschehen ist , wie alles
Geschehe , kausal bedingt , d . h . die strenge Notwendigkeit und
Wirkung von Ursachen und somit determiniert , also unfrei ist.
Diese Erkenntnis war von nicht geringem Einfluß ans mein
ganzes philosophisches Denken und religiöses Empfinden und
machte mich zugleich auch milder in der Beurteilung der Neben »
Menschen, deren Nachsicht ich in meiner eigenen Schwachheit , iw
meinem aktiven und passiven Verhalten gleichfalls nicht- entbehren
kann .

Sehe jeder , wie cr 's treibe ,
Sehe jeder , wo er bleibe ,
Und wer steht, daß er nicht falle.
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Die Pyramide

Mar Bittrich / Johanna Thornä / Novelle
n .

Johanna staunte, zweifelte. Doch die gewonnene Erkennt¬
nis abzuschntteln , blieb ihr versagt. Im Grunde der von Liebes-
mysterien umlagerten Seele meldete sich eine Stimme , die sprach:
Ein angesehener Gelehrter , der gefeierte Professor Sartorius ,
scheut sich nicht, dir die Hand entgegenznstrcckcn . Was deutet er
dir an? Du dürfest ihn durch das Leben geleiten. Du , das Dorf -
mädchen , bist ihm wichtig genug, fein Verlangen nach dir knnd -
zutun . Oder schwätzest du dir Märchen vor ? Sein Verhalten , die
Umstände sprechen dagegen . Würdest du nicht stolz sein müssen
neben ihm im sonnigen geachteten Heim? Was dürftest du dir
weiter noch wünschen ?

Vor so blendender Aussicht schob sich eine noch knospenhaste ,
zart verschleierte Dorfliebe in weitere Ferne , in Dunst und
Nebel. Lebenslust am Erfolg beschwingte Johanna , Freude am
Sieg trieb sie voran , wenn auch die grübelnde Vernunft noch¬
mals vorstieß: Du bildest dir lächerliches Zeug ein, glaubst Trug¬
bilder mit Ftnger » greisen zu können. Der Herr Professor ist
Launen untertan gleich andern Menschen . Er treibt sein Späß¬
chen mit dir . Sobald du dir ernstlich verwelkte Licbcsbegeben-
heiten zum Muster nähmst , würde er dich verlachen . Herrschaft
nochmal , Johanna , sei vernünftig !

Sv widersprach sie zwar selbst holder Möglichkeit , doch nur ,
um nach Minuten weiteren Sinnens abermals in Gaukelbildern
untcrzugehen.

Die Blätter des Rokokobändchens liefen ihr vielfach durch die
Finger während ihrer Bedrängnis, ' ihr ferner Dorfliebster kam
herangeschwcbt und richtete die Augen auf sie, rief ihr den ersten
kleinen Sturm auf ihre unbeschriebene Seele ins Bewußtsein
zurück .

*
Die freien , heiteren , harmlosen Begegnungen, der leichte

Plauderten unterm Sartoriusschen Dache wichen verlegener
Stille . Beide Menschen schwiegen in fein gefühltem Verstehen.

„Grüß Gott , Herr Professor ! " beim Gehen und Kommen.
„Grüß Gott , Johanna !" Biel mehr wurde an diesen unsicheren
Tagen unerschöpflicher Ausblicke oder verhängter Zukunft selten
gesprochen .

Diese Wandlung bohrte an ihnen quälend herum, von Tag
zu Tag geschickter .

Professor Sartorius hätte es als Selbstbefreiung empfunden,
wäre Johanna nach ihren geschickten Handreichungen nun so un¬
gezwungen wie vorher , nicht wie von Angst getrieben, aus seinem
Zimmer gegangen. Allein dabei fühlte er sich belastet genug,
um stumm auf seine Arbeit zu blicken, vertieft zu tun , sobald Jo¬
hanna erschien. Unausstehliche Pein !

I i einer Abendstunde, während er im Kvllcgienhause weilte,
wurde Johana von ihrem Bruder besucht. Er kam selten und
Sann frohgemut, der eigenen Sachen sicher , voll Teilnahme für
das Wohlergehen der Schwester . Frisch erzählen , munter fragen
nach Studcntenart , darin gefiel er sich . Begabt wie Johanna ,
ebenso gesunder, ohne Tadel gewachsener junger Mensch, pflegte
er, gleichwie er lebhgft sprach, so auch lebendig durch die ihm
offenftehendenNannte zu wandern . Er scherzte im Sartoriusschen
Heim mit der Schwester , balgte sich mit ihr , spaßte als „Onkel
Josef " mit den Enkelchen , war durchaus aufheiternöes Element .
So eingestellt, nahm er heute Johannas umwölktes Verhalten
wahr . Da packte er sie : „Was isch ? Eine Laus übers Leberle
gekrochen ?"

„Was dir auch enfallt, Joses !"
Die Geschwister prüften sich Aug in Aug , lachten , blieben trotz¬

dem unfrei . ,Jch wette : es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht !"
zitierte er.

„Und ich glaub, du hast deinen Verstand zu sehr in den Bü¬
chern gelassen , Josef !"

Er schwieg ein Weilchen , bevor er seinen Auftrag airsrichtete:
„Ich bring dir was , Johanna ."

„Du ? Mir ?"
„Ein Geschenk zum Nikolaustage . Rate , wer dir den Nikolaus

schickt ! "
„Schon ein paar Tage vorher ? Etwa — ?"
Obwohl sich Johanna in der Sonne des Professors fühlte,

war ein dunkles Frohlocken in ihrer kurzen Frage , ein Gemisch
von Zweifel Und Genugtuung .

Josef dünkte, Licht und daneben schweres Gewölk ständen
über der Schwester .

„Wer außer dem F-ranzel wird dir einen Nikolaus verehren ?"
fuhr er fort . „Möglicherweise wird der Franzel am Nikolaus¬
abend selber nocki in Lebensgröße erscheinen . Das Geschenk hat
er mir fürsorglich. am Sonntag mitgegeben. Ha , jetzt wirb je¬
mand rot !" neckte er und reichte ihr das Päckchen.

„Ich mach dir einen Kaffee !" lenkte sie ab und lief mit dem
Geschenk nach der Küche.

Josef tollte mit dem zutraulichen Trudele und dem wilden
Ernschtlc durch die Wohuung, bereitete die Kinder auf den Be¬
such des Sankt Nikolaus mit seinem Knecht Ruprecht vor , be¬

wunderte Spielsachen, Möbel, Bücher. Das auf Johannas Tilck
winkende zierliche Nvkvkvbttchlei » fiel ihm auf. Der vom Buck.
Zeichen geführte Blick fiel auf das Kapitel Jacvbi und die Hirtin

,^Was treibt ihr ? " fragte Johanna , als sie die Kaffekaime
medersetzte .

„Onkel Josef wird den Sankt Nikolaus zu unS führen !" be.
richtete Ernschtle. Er wird Schoko mitbringe » ."

„Und Bretzele"
, ergänzte das Schwesterchen .

,>Er soll freunölichst cingelabcn sein !" betonte Johanna .
„Der Herr Professor iväre einverstanden?" I ?
„Er freut sich mit den Kindern über jeden Spaß ."

„Also muß und wird der Nikolaus einkchren !"
Josef neckte Johanna ob ihrer Lektüre, als sie beim Kaffer

saßen . Wie kam das nur , daß ihrem gewandten Zünglein die
Antworten schwer wurden ? Schante nicht etwas befremden-
Nachdenkliches aus ihren Augen? Er - rang in sie , bis sie sich ge¬
schwisterlich nahe waren .

Stockend berichtete sie von ihrem Erlebnis . Wenn cS bet dem
einen Buche geblieben wäre , so äußerte sie, dann hätte man auf
tiefere Bedeutung niemals zu denken brauchen . Nun habe sie
jedoch gestern , nach dem Ausgang des Hausherrn , auf ihrem
Nährisck -chen einen zweiten Band entdeckt. Nach diesem Zeichen
singe ihr der Kopf ein Lied , das zu überhören unmöglich sei . Ein
Lieb , dem sie allerdings noch halb ungläubig zuhöre.

„Er könnte leichfertig mit dir spielen , Johanna ?"

Das nie und nimmer ! Er scheine anderes zu planen , erzählte
sie mit bebender Stimme . Der Herr Professor sei ein grundehr¬
licher Mann .

Ob er sich irgendwie bestimmter geäußert habe , forschte Joses .
Nein . Doch man könne am stummen Munde , an gütigen

Augen, am vielsagenden Lächeln erkennen, was im Herzen vor¬
gehe . Besonders seit er ihr baS zweite Buch zugeschvbcn, glaube
sie die seelische Verfassung des Herrn Professors letztlich zu kennen.

„Das heißt : was vorher in der Luft hing, ist spruchreifer ge¬
worden, wenn ich recht verstehe . Darf unsereins lesen , was dich
aufgestSrt hat ?"

„Sogleich sollst du wißen, was eine Madame Brun über die
Maria Ursula , spätere Frau Professor, niedergeschriebcn hat —"

Johanna legte ihm vergilbte „Fahrten und Wanderungen im
Hcimatlande" vor , und während ihr Arm das Ernschtle um¬
schlang, baS Trudele auf ihrem Schoß sich wohlfühltc in unter¬
haltsamem Geplauder , drängte Josefs Neugier durch die Schilde-

rnng eines Ausflugs der Frau Brun mit dem Ehepaar Jacobi :

„ . . . Jacobi , Sänger der Unschuld und Liebe , Priester der
Grazien , Sechziger, ist bei seinem halb ätherischen Wesen noch
leicht und jugendlich von Gestalt und Bewegung . Auf den Höhen
des Schwarzwaldcs erblühte für ihn ungesehen die liebliche
Blume , von der die Welt nun bereits mancherlei weiß. Die ehe¬
malige junge Hirtin fesselte während ihrer Dtcnjtbaikeit im

Sickingschen Palais den sein gebildeten Mann durch Schönheit ,
unverdorbenen Sinn , hohen Geist . Geliebt und iviedcrliebend ,
gab sich das herrliche, unverstümmcltc , wahre und kräftige Natur-

kind ihm hin, um von seiner sanften Hand zu höherem Dasein
geleitet zu werden. Jacobi fing ihre Bildung mit der Bibel und
den Alten in möglichst treuen Nebersctzungen an , und wer eS

weiß, welch ein Grieche er ist, wird fühlen, wie solche Nahrung
auf die junge Seele wirken mußte . . . An einem der erste »

Septembertage des Jahres 18V1 begaben wir uns , nach dem

Frühstück bei Jacobis , mit der Hirtin in die Berge . Leicht kletterte
und sprang sie, die jetzt ungefähr 35 Jahre zählte, voraus , entzückt ,
die Szenen ihrer Kindheit wicderzusehen, Berglust zu atmen .

Bei jeder Ruhestelle sagte uns die muntere Führern « von ihrem
einstigen Hirtenleben . Den Abend brachten wir wieder bei Ja¬
cobis zu , unter dem gastfreundlichen Dache , in dem kleinen Gärt¬

chen hinter dem Hause , der Welt dieser tiefen, in sich selbst ge¬
schmiegten Seele . Er sagte einige seiner Gedichte her . Die Stun¬
den flohen auf Schmetterlingsslügeln . Die Sonne sank . Wir

mußten scheiden von dem geliebten Seelenverwandten . Jacobi
hat ein einziges zartes Söhnlcin von seiner Hirtin , ein Angst-

und Liebeskiud, aus welches alle Herzcnsfülle beider Eltern M

sammcnströmte - " „
Josef schaute von dem Buche auf. „Jetzt gerade heraus !

fuhr er die Schwester heftig an . ,Jetzt gib mir keine vorsichtige,
verschwommene , sondern die durchsichtigste Antwort , Johanna :

möchtest du über deinen sicheren Schatz bei uns draußen hinrvcg-

fteigen , um hier in der Stadt deine Jugendjahre an einem un¬

geordneten Roman zu verplempern ? Sei gescheit, Mäöele !

„Priester der Grazien "
, „halb ätherisches Wesen ", — und was

man sonst liest von verstiegenen Dingen , das war einmal . Heute

singt niemand mehr : „Willst du nicht das Lämmlein hüten?

oder so ähnlich . Schon aus dem Dorfe komme » die Hirten ins

Hintertreffen . In der Stadt , gar in einer Prvfessorenwohnuilg/

sind sie vollends fehl am Ort . — Ja , ist das möglich, will dieses
Mädele ihren treuen Dorfschatz verlassen, um - "
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